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kritik
isabelle Huppert
Jacques Dutronc
Brigitte Catillon
Anna Mouglalis

Merci pour
le chocolat
Regie: Claude Chabrol
Frankreich/Schweiz 2000

Zu Chabrols gewohnt geniesserischer
Bösartigkeit gesellt sich in diesem

perfekten Alterswerk eine
überraschende Zuneigung, ein liebevolles
Verständnis für die Figuren.

Michael Sennhauser

Benzodiazepine? Warum bloss finden sich

in der von Mika verschütteten heissen

Schokolade Spurenvon Benzodiazepinen?
Und was sind überhaupt Benzodiazepine?

Jeannes Freund Axel (Mathieu Simonet)

arbeitet im Labor ihrer Mutter (Brigitte
Catillon) und erklärt seiner Freundin am
Telefon nicht nur, was seine Analyse der

verschütteten Schokolade ergeben hat,
sondern auch, wozu diese chemischen Stoffe

benutzt werden. Rohypnol, das Schlafmittel,

sei eine beliebte Droge bei Männern,
welche Frauen betäuben und missbrauchen

wollten.
Sie hoffe bloss, er habe das nie bei ihr

versucht, flirtet die schöne Jeanne (Anna

Mouglalis) mit ihrem Freund. Tatsächlich

interessiert sie aber eher, warum die Scho-

koladefabrikantin Marie-Claire «Mika»

Muller (Isabelle Huppert) ihrem Stiefsohn

zuerst Rohypnol in die Schokolade mischt

und diese dann verschüttet, bevor sie

getrunken werden kann. Mika ist mysteriös.
Aber hat sie böse Absichten?

In den meisten Filmen des mittlerweile

siebzigjährigen Chabrol hätte man daran

keine Sekunde zweifeln müssen. Zudem

hat der schlitzohrige Grossmeister des

Bourgeois-Thrillers in mehr als einem
Interview genüsslich erklärt, das wahre Böse

sei selten hässlich, es sähe vielmehr aus wie

Isabelle Huppert.
Aber etwas ist anders diesmal. Mika und

ihreAbsichten sind zwarziemlich eindeutig
mörderisch, aber in ihrer Motivation unklar

und - was die praktische Ausführung et-

welcher Pläne angeht- von bemerkenswerter

Tollpatschigkeit. Selbst wenn Mikas
tödliche Anschläge gelingen - und in wenigstens

einem Fall scheint das zugetroffen zu

haben -, fummelt sie sich mit derart
offensichtlicher Ungeschicklichkeit von einer

Situation in die nächste, dass sie einem Leid

tun könnte. Mika Muller ist maladroite, ein

Schussel. Aber nur, wenn sie es will.
Meistens ist sie absolut situationsmächtig.

Viele Fragen stellen sich im Verlauf der

kammerspielartigen Handlung, die nur
wenige Figuren und Schauplätze bemüht:

IstJeanne Polletvielleicht doch dieTochter
des Pianisten Polonski (Jacques Dutronc),
mit dessen Sohn sie seinerzeit gleich nach

der Geburt im Spital für einen Moment
vertauscht worden war? Jedenfalls ist sie eine

begabte Pianistin und erinnert nicht nur
den melancholischen Polonski an seine

unter ungeklärten Umständen verstorbene

zweite Gattin. Jede Frage stellt eine

Bedrohung dar für die Lebensfassaden der

einzelnen Protagonisten. Und doch
dürsten sie alle nach Antworten. Wenn sie

nicht gerade zu müde sind.

Es gibt keine schlechten Menschen in
diesem Film, nur schlechte Gewohnheiten.

Es gibt keine schlechten Menschen in
diesem Film, nur schlechte Gewohnheiten

Undschlechte Gewissen. Chabrols souveräner

Umgang mit Figuren, Schauspielerinnen

und Schauspielern ist legendär. Aber

eine derart absolute und zugleich
unaufdringliche, zurückhaltende Kontrolle über

seine Kreaturen und Kreationen hat erlange
nicht mehr demonstriert. «Merci pour le

chocolat» basiert aufeinem Kriminalroman

von CharlotteArmstrongmit dem Titel «The

Chocolate Cobweb» (Das Schokolade-Spinnennetz)

Von derVorlagehat Chabrol

allerdings nur wenig übernommen und gerade

der frei assoziierteTitel sprichtdabei Bände.

Eine Höflichkeit, ja Liebenswürdigkeit
durchzieht die Handlung, die nur ein einziges

Mal richtig durchbrochenwird, als nämlich

bei Polonskis Sohn Guillaume (Rodolphe

Pauly) die Eifersucht aufdie junge Jeanne

durchschlägt, die da mit dem Gedanken

spielt, sie sei vielleicht die Tochter seines

Vaters. Jedenfalls beschuldigt er sie ziemlich

aggressiv, sich in die Familie einschleichen

zu wollen. Bis sie ihm die Sache mit dem

Rohypnol in seiner Schokolade erläutert -
da bricht er unvermittelt in Tränen aus.

Letztlich entsteht die Spannung in dem

Film daraus, dass alle Figuren die Abgründe

zu erkennen vermöchten, so sie denn

wollten. Aber fast alle verzichten darauf
und lassen den Dingen ihren Lauf, um ihr
gewohntes Leben möglichst wenig zu
gefährden. Darin, dass sie das nicht näher
zueinander führt, sondern in eine eigentümliche

Mitwisser-Isolation, darin äussert

sich die Tragik ihrer Leben. Und Chabrol

zeigt unerwartetes Mitgefühl, wenn er

Mika am Schluss zusammengerollt im
selbst gehäkelten Spinnennetz ihrer
Verzweiflung ein paar kalte Tränen in den

Abspann vergiessen lässt. Ohne dass wirklich
etwas passiert wäre.

aMehrzu Film und Schokolade ab Seite 16.
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«Die Schokolade ist
nicht sehr wichtig»
«Merci pour le chocolat» ist
bereits isabelle Hupperts
sechster Film unter der Regie
von Claude Chabrol. Ein

Gespräch mit der französischen
Schauspielerin - es fand während

der Dreharbeiten statt -
über Freiheit, Zwang und,
natürlich, Claude Chabrol.

Il j

Frédéric Maire Ihre Zusammenarbeit mit Claude

Chabrol begann 1978 mit «Violette No-

zière», der Ihnen einen ersten Preis

eingetragen hat - und nicht den geringsten:
den Darstellerinnenpreis in Cannes...

Eigenartigerweise haben wir nach dieser

ersten Erfahrung während zehn Jahren,

bis zu «Une affaire de femmes» 1988,

nicht mehr zusammengearbeitet.
Danach fanden wir, wenn man so will,
unsern Rhythmus, und drehten rund alle

zwei Jahre zusammen einen Film:

«Madame Bovary», «La cérémonie»,
«Rien ne va plus». Das gibt mir das

Gefühl, dass dies immer so weiter gehen
könnte. Mittlerweile sind wir beim

sechsten gemeinsamen Film, aber es

könnten auch sieben oder acht oder
noch mehr sein! Ausserordentlich ist in

jedem Fall, dass ich bei Chabrol jedes
Mal wieder etwas ganz Neues erlebe

und dies in Filmen mit sehr unterschiedlichen

Universen, die mal düster und

schwermütig sind wie «Une affaire de

femmes», dann wieder hell und leicht
wie «Rien ne va plus». Und trotzdem
finde ich, wenn die Dreharbeiten

beginnen, immer wieder die selbe

vertraute Arbeitsatmosphäre vor. Das

heisst, dass alle Fragen, die ich in Bezug

auf meine Figuren habe, sich durch seine

Inszenierung beantworten, in dem

Masse, wie der Film entsteht, wird auch

die Figur geboren, wächst, wird klarer,

fassbarer, und das ist für eine Schauspielerin

ein sehr angenehmes Gefühl.

in «Merci pour le chocolat» verkörpern
sie die Fabrikantin Marie-Claire Müller.

Wie haben Sie die Geburt dieser Figur
erlebt? Man muss zuerst einmal sagen,
dass die Drehbücher von Chabrol jeweils
ziemlich geheimnisvoll sind...

Ein Geheimnis, das die Figur jedoch stets
sehr darstellbar erscheinen lässt!

Einerseits gibt es nur sehr wenige
Erklärungen - in dieser Hinsicht sind die

Drehbücher geradezu minimalistisch,

was mir sehr gut gefällt, weil so von den

Schauspielerinnen und Schauspielern

enorm viel Vorstellungskraft gefordert
ist. Andererseits ist die Arbeit gerade
dank dieser Freiheit stets überraschend.
Es ist tatsächlich so, dass man bei der

täglichen Dreharbeit die Dinge findet,
welche schliesslich die Figur auszeichnen.

ich habe jeweils das Gefühl, ein

weisses Blatt zu sein in einem klar
umrissenen Rahmen: der ausgeprägten
Vision Chabrols. wie das Geheimnis, das

er zu Beginn bestehen lässt, erlaubt mir
dies jeweils Figuren zu schaffen, in die
ich sehr viel von mir selbst lege.

Haben Sie den Eindruck, mit Chabrol

kreativer sein zu können als mit andern

Regisseurinnen oder Regisseuren? Aber
sicher. Der gegebene Rahmen - seine

Inszenierung - ist allerdings ausgesprochen

resistent. Gerade aus dieser rigiden

Beschränkung, die mich wie eine

Rüstung stützt, entsteht die Freiheit die

es mir erlaubt, eine neue Persönlichkeit

zu schaffen, die in keiner Hinsicht dem

ähnelt, was ich früher bei ihm gespielt
habe.

Unmittelbar vor «Violette Nozière»

haben Sie mit dem Schweizer Claude

Goretta «La dentellière» gedreht, ihren

ersten grossen Erfolg. Welche Beziehung
haben Sie zur Schweiz? Die Beziehung

zur Schweiz war während meiner

ganzen Karriere stets sehr wichtig. Es

gab da zum Beispiel die Arbeit am

Théâtre de Vidy mit «Mesure pur

mesure» (inszeniert von Luc Bondy) und

«Orlando» unter der Regie von Bob

Wilson. Auch in Bezug aufs Kino habe ich

eine Affinität zur Schweiz. Da war
beispielsweise auch «Aloise» von Liliane

de Kermadec, den wir 1974 in La Chaux-

de-Fonds und Lausanne gedreht haben.

Obschon ich oft in der Schweiz engagiert

war, habe ich doch nur mit wenigen
Schweizer Regisseurinnen und Regisseuren

zusammengearbeitet, unter ihnen

Patricia Moraz («Les indiens sont encore
loin», 1977) und Jean-Luc Godard, mit
dem ich 1979 «Sauve qui peut (la vie)»

und 1981 «Passion» drehte.

Helfen Ihnen diese Erfahrungen mit der
Schweiz bei der Interpretation von
Marie-Claire Müller, der Chefin einer
Schokoladefabrik und damit eine Art
schweizerische Symbolfigur? ich denke,
dass in dieser Geschichte die Schokolade

eigentlich nicht sehr wichtig ist... Was

zählt, ist die krankhafte Eifersucht dieser

Person, ihr manipulatives Spiel... vor
allem ist entscheidend, dass es sich dabei

um eine reiche, mächtige Frau handelt,
eine Frau des Geldes, die in Komfort und

Reichtum lebt, der sie wie Watte einhüllt.

Wenn man ohne Geld überleben und ums

tägliche Brot kämpfen muss, wird man

konstant mit der Alltagsrealität konfrontiert.

In «Merci pour le chocolat» sind alle

Figuren wie anästhesiert, blind und taub

gegenüber der konkreten Welt, die sie

umgibt. Sie leben auf der Wolke ihres

Wohlstands, vor allem meine Figur. Die

Tatsache, dass sie Schweizer sind, spielt
keine grosse Rolle.
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Liebesluder
Regie: Detlev Buck
Deutschland 2000

Es beginnt als makabre Satire und

endet als Posse: In Detlev Bucks

«schwarzer Komödie aus deutschen
Landen» erweisen sich die Provinzler
als geltungssüchtige und
machtgierige Lustmolche.

Horst Peter Koll

Irgendwo zwischen den Hügeln des

Hochsauerlandes liegt ein Dorf aus ordentlich
nach Norm gebauten Fachwerk-Neubauten,

dievollerStolz, aberauchmitnicht minder

grosser EinfallslosigkeitvomWohlstand

ihrer bürgerlichen Bewohner künden. Es ist

eine äusserlich ebenso intakte wie miefige
kleine Weltvoller Standesdünkel und spies-

siger Konventionen, die an sich schon eine

Parodie ihrer selbst ist. Auf dem örtlichen

Sportflugplatz treffen sich die männlichen

Repräsentanten, während sich die (Haus-

Frauen bei Kaffee und Kuchen tratschend
als im Grunde funktionslose
Repräsentationsfiguren ihrer Männer gebärden. Bald

steht dem Dorf eine Hochzeit ins Haus: Der

arrogante Banker Peter Nase (Pierre Besson)

und die leicht unterbelichtete Christine

(Anke Engelke) bereiten ihren grossen Tag

vor, als eines Morgens mit dem Bus eine

unbekannte schöne Frau im Dorferscheint.

Sie heisst Ina (Mavie Hörbiger), gibt
sich geheimnisvoll und verführerisch,
bezeichnet sich als Studentin auf der Suche

nach einem Ferienjob - und hat bald den

harten Kern der Honoratioren um den Finger

gewickelt. Innerhalb kürzester Zeit sind

Banker Nase, der sadistische Sägewerkbesitzer

Wagner sowie FlugplatzchefKaru-

so ihre Geliebten. Am Tag der Hochzeitvon
Nase und Christine lässt sie dann die Bombe

platzen: Sie sei schwanger, und um dies

geheim zu halten, «erbittet» sie von allen

potenziellen Vätern gemeinsam 200'000

DM. Die entgeisterten Pseudo-Väter geraten

aus der Fassung, wälzen Pläne und

ergreifen Gegenmassnahmen - und stehen

schliesslich sogar als Mörder da.

Eine «schwarze Komödie aus deutschen

Landen» soll Bucks jüngster Film sein, und
in derTat lässt das Thema aufeine makabre

Satire in der Tradition Claude Chabrols hoffen,

geht es doch auchhier um die gutenund
schlechten Manieren der Bourgeoisie,
deren solide, etablierte Ordnung nur die

Camouflage abgibt für ungebremste sexuelle

Gier, Geltungssucht und Machtfantasien.

Durchaus stimmungsvoll leitet Buck seine

Provinzmär mit einer Parallelmontage ein,

die die frühmorgendliche Ankunft Inas im

klapprigen Bus den düsteren Gedanken Na-

ses gegenüberstellt, der auf die letzten
sieben Wochen seines Lebens zurückschaut.

Doch sowohl das Rätselhafte als auch das

Tragisch-Beklemmende dieser Eröffnung
erweisen sich als zu hoch geschraubte

Erwartung. Die Spirale derVerstrickungen der

Provinzler, die in ihren Lebensverhältnissen

und -entwürfen eingesperrt sind, dreht sich

weniger mit der notwendigen gnadenlosen

Zwangsläufigkeit als mit beiläufiger
Behäbigkeit, seltsam unentschlossen zwischen

Krimi, Satire und Provinzposse changierend.

Wo Chabrol mit grosser Finesse Dekor

und Kleidung als Objekte manischer Gesell-

schaftsrituale einbezieht und vor allem mit
den Blicken - und sogar dem Schweigen! -
seiner Protagonisten ein subtiles Netzwerk

an Aussagen und Stimmungen knüpft,
verliert sich Buck in den Nebenschauplätzen
seiner Krimigeschichte und zieht sich auf
altbackene Klischees zurück.

Emil und die
Detektive
Regie: Franziska Buch

Deutschland 2001

Wer kennt ihn nicht, den deutschen
Klassiker der Jugendliteratur, der
erstmals 1928 in Buchform erschienen

und nun bereits zum sechsten
Mal fürs Kino verfilmt worden ist?

Claudia Herzog

Billy Wilder stand noch am Anfang seiner

Karriere, als er, mit Hilfe von Erich Kästner

persönlich, dem Drehbuch für die erste

Filmfassung den letzten Schliff verpasste.
Dieser erste «Emil»-Film (1931), unter der

Regie von Gerhard Lamprecht, wurde vom
Publikum so ausserordentlich gefeiert und

von der Kritik derart euphorisch als «echter

Jugendfilm» begrüsst, dass er selbst noch
Weihnachten 1937 - als Kästner längst
Schreibverbot hatte und seine Bücher
öffentlich verbrannt worden waren - in
einem Berliner Kino lief.

Bestimmt nicht zufällig kommt nun die

sechste Verfilmung über das Kräftemessen

der Kinder mit den Erwachsenen in unsere
Kinos. Zeigte doch der Erfolg von Caroline

Links «Pünktchen und Anton» im letzten

Jahr, dass trotz «Harry Potter» die Erzählungen

von Kästner immer noch ihr Publikum
haben. Mit diesem Film habe sie ein

Versprechen an die fünfjährige Tochter eingelöst,

irgendwann einen Film für sie zu
machen, sagt die Regisseurin Franziska Buch.

Wobei sie den Plot vom Original getreu
übernommen hat: Emil (Tobias Retzlaff),

einnem Jungen aus sozial schwachen Ver¬

Detlev Buck
Mavie Hörbiger

Tobias Retzlaff
(ganz links) und
seine Detektive
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Mel Gibson

hältnissen, werden auf seiner Reise nach

Berlin die Familienersparnisse geklaut.
Darauf beschliesst der Junge, sich das Geld

mit der Hilfe einer Gmppe von Kindern
zurückzuholen. «Aber sonst ist die Geschichte

ganz anders», werden die erwachsenen
Puristen im Publikum pikiert bemerken. Denn

mit einigen gravierenden Neuerungen hat
die Regisseurin, die auch das Drehbuch
geschrieben hat, dieVorlage kräftig entstaubt.

Im Zeitalter, in dem auch Männer
zwecksWerbungmit freiem Oberkörper
neben Waschmaschinen stehen, ist der Vater

(Kai Wiesinger) von Emil nicht mehr tot,
sondern allein erziehend - und leider auch

arbeitslos. Der Mann ist ein richtig lieber
Schussel wie sein weibliches Pendant im
Film, die Pastorin Hummel (Maria Schräder).

Fährt er doch, nach endlich erfolgreichem

Vorstellungsgespräch, mit zuviel

Glücksgefühl-Hormonen im Blut das Auto

zu Schrott. Und verliert deswegen prompt
seinen Führerschein, dieVoraussetzung für
den neuen Job. Der Sohnemann, um einiges

selbständiger als Papa, wird nach Berlin
geschickt, in die Stadt, in der man alles, auch

Führerscheine, kaufen kann. Der Standardsatz

besorgter Eltern, «nichts von Fremden

anzunehmen», gilt auch heute noch, und

was passiert,wenn sich das Kind nicht daran

hält, zeigt der Film: Emil wird unter Drogen

gesetzt, und der böse Gmndeis (herrlich
gespielt von Jürgen Vogel) klaut ihm das Geld.

Die Kinderbande, angeführt von Pony-Hütchen,

dem Mädchen aus zerrüttetem Elternhaus,

jagt dann den Räuber durch die Strassen

von Berlin. Dies mit Skateboard und

getragen von schmissigem Sound, schliesslich

will das junge, MTV-geschulte Publikum
cool unterhalten werden. So erfüllt sich der

Wunsch der Kinder, den Erwachsenen
gemeinsam Parolizubieten. Und dabei
zuzusehen macht erneut Spass.

what
Women
want
Regie: Nancy Meyers
USA 2000

1st Mel Gibson schwul? Aber nein, es

ist ihm nur der Föhn in die Badewanne

gefallen. Deshalb kann er sich in dieser
romantischen Komödie so gut in

Frauenseelen einhören und -fühlen.

Vinzenz Hediger
Was sich in den frühen Achtzigerjahren
Hunderttausende (um nicht zu sagen:
Millionen) von Schwulen heimlich wünschten,

das wird nun wahr: «Ich bin schwul»,

sagt das (einstige) Schwulenidol Mel Gibson

in aller Öffentlichkeit. Ein Coming-
out? Nicht ganz. Er sagt den Satz nur in
einer Szene seines neuen Films «What

Women Want». Zudem spielt der siebenfache

Familienvater mit den konservativen
Ansichten noch nicht einmal einen Schwulen.

Er sagt den Satz nur, um sich aus einer

peinlichen Situation herauszumanövrie-

ren. Aber er sagt ihn, immerhin.
In die peinliche Situation ist er in seiner

Rolle als Nick Marshall geraten. Nick ist der

Platzhirsch einer Chicagoer Werbefirma

und wartet gerade auf seine Beförderung

zum Direktor. Die Zeiten für Machos alter

Schule wie ihn sind indes nicht mehr gut,
und so bezieht eines Morgens eine Frau das

Büro, aufdas er sich schon so freute, die

attraktive Darcy Maguire (Helen Hunt). Die

verordnet ihren neuen Untergebenen, Ideen

für dieWerbung für eine ganze Reihevon

Produkten für Frauen zu entwickeln. Als

Nick pflichtschuldigst zuhause im
Badezimmer das Haarentfernungswachs
ausprobiert, fallt er in die Badewanne und der

Föhn hinterher. Den Stromschlag überlebt

er, aber danach ist er ein anderer Mann. Er

kann nun hören, was Frauen denken. Diesen

Schlüsselzur Seele der Frau nutzterbald
schamlos aus, umseine Chefinund Konkurrentin

auszutricksen. Sich selbst tut erdamit
aber keinen Gefallen. Denn Darcy ist die
erste Frau, in die er sich wirklich verliebt.

«What Women Want» ist ein Stück
souverän gefertigtes Mainstream-Kino. Viele

gute Storykonzepte lassen sich auf die Formel

«Stell' Dir einmal vor, Du könntest x»

bringen (man setze eine Fähigkeit ein, die

einen die Welt und das Leben anders sehen

lässt und ein Problem bewältigen hilft, das

allen vertraut ist). Zudem träumt der Film
offen eine Fantasie, die sonst im Kino nur
unterschwellig zum Tragen kommt: den

Träum von derVerwandlung in eine Person

anderen Geschlechts. Deutlich zu Tage tritt
dieses Motiv am Schluss des Films, als Hunt
und Gibson das Szenario vom Ritterund der

holden Maid mit vertauschten Geschlechterrollen

durchspielen. Überdies ist der

zweite Film der ehemaligen Produzentin

Nancy Meyers mit glamourösen Stars

besetzt. Helen Hunt zeigt, dass ihre Zeiten
beimFernsehen endgültigvorbei sind, während

Mel Gibson seiner Karriere mit dieser

ersten romantischen Komödie eine neue

Richtung gibt und mit sichtlichem Vergnügen

sein eigenes Macho-Image veralbert.

Der Wandel vom man's man zum Frauen-

versteher liest sich denn auch fast schon wie

eine Zusammenfassung seiner letzten

Karriereetappe. Ob er allerdings den Kontakt

zur schwulen Subkultur wiederfindet?

Und ob er ihn suchen wird? Man wird seine

nächsten Füme abwarten müssen.
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A Time for
Drunken
Horses
zamani barayé masti
asbha
Regie: Bahman Ghobadi
Iran/Frankreich 2000

Das Leben von Kindern an der
iranisch-irakischen Grenze erschüttert.
Bahman Ghobadi ist ein herber und

aussergewöhnlicher Film gelungen,
der durch seine treibende Erzählkraft

besticht.

Charles Martig
Es gibt türkische Filmschaffende wie
Kiarostami oder Ustaoglu, die Sympathie für
das kurdische Volk zeigen und ihre Werke

in respektvoller Annäherung an dessen

Kultur gestalten. «Zamani barayé masti
asbha» geht über diese Sympathie hinaus

und ermöglicht einen tiefen, unverstellten
Einblick auf den Kampf des kurdischen
Volkes und seine bittere Alltagsrealität. In
seiner rohen Direktheit erinnert der Film

an den Neorealismus, lässt diesen gar in
einer unerwarteten Intensität auferstehen.

Bereits in den ersten Einstellungen
befinden wir uns mitten im Geschehen. Ein

Markt, geschäftiges Treiben, der Blick von
Kindern, ihre flinken Bewegungen beim

Einpacken von Gläsern. Im Gewimmel der

Körper und Farben befindet man sich
bereits in derWelt derkurdischen Kinder, sehr

nahe an ihrer Arbeit als Lastenträger und
Hilfskraft. Ab und zu begegnet uns das Ge¬

sicht eines Knaben, die Gestalt eines
Mädchens oder die kleinwüchsige Gestalt in der

gelben Windjacke. Sie sind einander eng

verbunden, schlagen sich gemeinsam
durch. Ayoub (Amaneh Ekhtiar-dini), der

älteste Bmder, seine Schwester Amaneh

(Madi Ekhtiar-dini) und derbehinderte Ma-

di (Ayoub Ahmadi) reisen nach dem

anstrengenden Arbeitstag zurück in ihr
iranisches Dorf. Auf der kleinen Ladefläche des

Transporters befindet sich eine Gmppevon
Kindern. Eng zusammengepfercht verstekken

sie eine Ladung Schulhefte undBücher.

An der Grenze wird der kleine Lastwagen

vom Wachtposten angehalten und durchsucht.

Die Kinder müssen aussteigen.

Aufgereiht lassen sie die Kontrolle über sich

ergehen, holen die sorgfältig unter dem Pullover

verstauten Hefte hervor und übergeben

die Schmuggelware dem Unteroffizier.

Darauf können sie die Grenze überqueren
und müssen zu Fuss durch die eiskalte

Schneelandschaft nach Hause waten.

Im iranischen Kurdistan leben fünf
Geschwister, die sich aus eigenen Kräften

durchschlagen. Sie streben nach Büdung,
doch wird ihnen diese immer wieder

verweigert. Sie hätten gerne eine intakte Familie,

doch die Mutter ist bei der Geburt der

jüngsten Schwester gestorben, der Vater ist

durch eine Mine im iranisch-irakischen

Krieg umgekommen. Madi, der älteste Bmder,

leidet an einer schweren Krankheit. Die

Medikamente sind teuer und derArzt ist der

Ansicht, dass Madi so schnell als möglich

operiert werden muss, damit er noch einige
Monate überleben kann. Trotz den grossen

Anstrengungen des BrudersAyoub, der sich

als Trägervon Schmuggelware verdingt,
gelingt es der Familie nicht, das notwendige
Geld für die Operation aufzutreiben. Deshalb

willigt die älteste Schwester Rojin

(RojinYounessi) ein in die Heirat mit einem

Iraker, da dieser bereit ist, Madi die Operation

im Irak zu ermöglichen. Doch bei der

Übergabe der jungen, geschmückten Braut
kommt es zum Konflikt um den behinderten

Jungen und die Hoffnungen zerschlagen

sich wieder. In dieser verzweifelten
Situation entscheidet sich Ayoub für den

gefährlichen Gang über die Grenze.

Die Situation der Kinder im Iran, das

Elend des kurdischen Volkes und das

Gewicht der Tradition verbinden sich in dieser

Geschichte zu einem Ganzen. Zuersteinmal

schöpft der kurdische Regisseur aus eigenen

Erfahrungen. Mit grosserAufrichtigkeit
und Sorgfalt erzählt er die Geschichte und
treibt sie in einem lebendigen Rhythmus

voran. Dabei richtet sich die ganze Energie
aufein einziges dringendes Anliegen, nämlich

die Sorge des KnabenAyoub und seiner

beiden Schwestern Amaneh und Rojin um
den kranken Bmder Madi. Das Elend der

Situation, die schwierigen Lebensumstände

der Kinder, die sich ohne Eltern durchschlagen

müssen und dabei gleichzeitig den

behinderten Madi mit grosser Liebe pflegen
und umsorgen, sind in Bildern von geradezu

überwältigender Schönheit festgehalten.
Die Kamerarbeit von Saed Nikzat hüllt das

Geschehen in eine intensive Aura von Blau-

und Brauntönen. Sie gewinnt den bitterkalten

Winterlandschaften immerwieder neue
Nuancen ab undverzaubert sie. Dieser Kontrast

zwischen Geschehen und Gestaltung

ergibt eine Intensität, wie sie im Kino selten

zu erleben ist. Der Füm duldet keine
Sentimentalität im Blick aufdie Kinder. Die
Darsteller und Darstellerinnen überzeugen
durch ihre szenische Präsenz. Die Kamera

bleibt so nahe bei den Figuren, als wäre sie

ein Teilvon ihnen. Jenseits einer zwiespältigen

Ethnografie erlaubt Ghobadi einen
leidenschaftlichen und authentischen Blick in
die Alltagswelt der kurdischen Kinder.
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